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  Über das Buch


  21 Geschichten erzählen von magischen Begegnungen mit Elfen, Hexen, Werwölfen, Vampiren, verzauberten Prinzen, Göttern, Dämonen, und weiteren geheimnisvollen, mystischen Wesen. So wohnen zum Beispiel einem Plastikpferdchen magische Kräfte inne. Oder Träume, die unterm Kirschbaum geträumt werden, gehen in Erfüllung. Und Wölfe sind keineswegs immer die bösen Raubtiere, sondern durchaus liebevolle Beschützer. Diese und weitere Kurzgeschichten entführen die Leserin und den Leser in phantastische Welten.


  



  


  Über die Autorin


  Esther Wäcken wurde 1968 in Bückeburg, Niedersachsen geboren und wuchs dort zusammen mit zwei älteren Schwestern auf. Seit 2000 lebt sie mit ihrem Mann und ihren Söhnen in Espelkamp. Schon immer hat sie leidenschaftlich gern gelesen und sich selbst Geschichten ausgedacht. In ihren Werken vermischen sich Realität und Fantasie. Weitere Informationen, Geschichten und Gedichte sind auf Esther Wäckens Homepage www.eldakrieger.de zu finden.
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  Hedwig und der Elf


  In dem schmucken Einfamilienhaus nahe dem Waldrand lebte Hedwig mit ihren Eltern, Geschwistern und der Großmutter. Unlängst hatte das schüchterne, blonde Mädchen seinen 13. Geburtstag gefeiert. Hedwig – ihren Namen hatte sie von der Großmutter, welche auch Hedwig hieß – war ein Kind von ganz eigenem Wesen. Am liebsten war sie für sich allein, mochte keine lauten, wilden Spiele mit anderen Kindern, sonderte sich selbst von den Geschwistern ab. Einzig mit der Großmutter verbrachte sie gern viel Zeit, lauschte begierig den vielen Geschichten, welche die alte Dame zu erzählen hatte. Wenn es das Wetter und ihre sonstigen Pflichten zuließen, verbrachte Hedwig ihre Zeit am liebsten damit, stundenlang allein durch den Wald zu streifen. Sie schätzte die Stille, die nur vom Rauschen der Bäume, dem Gesang der Vögel und dem Summen der Insekten unterbrochen wurde.


  An diesem Sommerferientag zog es Hedwig wieder hinaus in den Wald. Herrlich kühl war es dort im Schatten der Bäume. So schlenderte sie dahin, ohne Hast, hier ein Eichhörnchen beobachtend, das flink den Stamm hinaufturnte, dort einen Specht, der am Baum hämmerte, eine dicke Hummel, die Nektar naschend von Blüte zu Blüte flog. Sogar eine Ringelnatter, die eiligst schlängelnd im dichten Gebüsch verschwand. Bald hatte sie die kleine Lichtung erreicht, die sie oft und gern aufsuchte, ließ sich mitten zwischen Wiesenschaumkraut, Hahnenfuß, Klee und Löwenzahn ins Gras sinken. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, schaute sie hinauf in den strahlendblauen Himmel mit nur vereinzelt dahinziehenden Wolken. Eher unbewusst nahm sie die vertrauten Geräusche des Waldes wahr.


  Doch was war das? Hedwig fuhr auf, meinte sie doch, ein helles Lachen vernommen zu haben. Lauschend schaute sie sich um. Hierher verirrte sich sonst niemand, zumindest war Hedwig noch niemandem begegnet, auf „ihrer“ Lichtung. Da sie nach einiger Zeit nichts Ungewöhnliches mehr gehört hatte, lehnte sie sich wieder zurück, um weiter die Wolken zu betrachten. Da! Da war es wieder, dieses Lachen. Und jetzt hatte es viel näher geklungen. Hedwig wollte fast ein wenig bange werden. Wer trieb da mit ihr seine Scherze? Wollte sie jemand erschrecken, vergraulen? Wieder richtete sie sich auf, horchend, schauend, jedoch ohne jemanden zu entdecken.


  Wie erschrak sie jedoch, als unmittelbar vor ihr wie aus dem Nichts ein Gesicht auftauchte. Während Hedwig noch aufschreiend rückwärts krabbelte wurde aus dem Gesicht ein vollständiger Kopf und jetzt, ganz genau hinsehend, konnte Hedwig auch einen Körper erkennen. Vor ihr saß jemand, der zumindest so aussah wie ein Junge, der in ihrem Alter sein mochte, und dennoch durch und durch ungewöhnlich.


  Er war in seiner Umgebung nur schwer zu erkennen, weil seine Kleidung ähnlich dem Tarnmechanismus eines Chamäleons zu funktionieren schien und sich beständig der Umgebung anpasste. Dass sie zumindest den Kopf des Jungen deutlich sehen konnte, lag wohl daran, dass er die Kapuze seines Gewandes abgesetzt hatte. Auch das Gesicht war ungewöhnlich. Ein schönes Gesicht, wunderschön sogar, fast edel zu nennen, wie das eines Engels, und so gar nicht wie die Gesichter der Jungen, denen Hedwig in der Schule begegnete. Die Haare wild zerzaust, die Augen leuchtend, so schaute sie dieser Junge an, ließ wieder sein helles Lachen hören, wobei er ebenmäßige weiße Zähne entblößte. Selbst seine Stimme klang, als würde er singen: „Sind alle Menschen so schreckhaft wie du?“


  „Schreckhaft? Ich?“, empörte sich Hedwig. „Würdest du dich nicht erschrecken, wenn du glaubst, du bist allein und dann steht urplötzlich jemand vor dir, der auch noch so komisch ist wie du?“


  „Komisch findest du mich? Ha, was glaubst du, wie komisch du erst bist?“


  Hedwig wusste nicht, ob sie wütend werden sollte, weil dieser Junge ihr doch reichlich frech kam, oder ob sie von ihm fasziniert sein sollte. Denn seit er aufgetaucht war, regte sich irgendwo in ihrem Bauch so ein warmes, noch unvertrautes, aber dennoch angenehmes Gefühl. Sie wollte ihn unbedingt näher kennen lernen, mehr über ihn erfahren.


  „Sag mir doch erst mal, wer du bist und woher du so plötzlich kommst“, bat sie deshalb.


  „Man nennt mich Domijk und ich komme aus dem Reich der endlosen Wälder.“


  „Dem Reich der endlosen Wälder?“, wiederholte Hedwig verwundert. „Davon habe ich nie gehört. Wo soll das sein?“


  „Ihr Menschen wisst wirklich gar nichts“, gab er überheblich zurück.


  „Du redest immer von uns Menschen. Willst du damit sagen, du bist kein Mensch?“


  „Natürlich nicht, was glaubst du denn? Du weißt es wirklich nicht?“


  „Was weiß ich nicht?“, fragte Hedwig ungeduldig.


  „Hast du noch nie von Elfen gehört?“


  „Natürlich habe ich von Elfen gehört. Aber bisher nur in Märchen. Ich wusste nicht … Jetzt sag bloß, du bist ein Elf?“


  „Na endlich bist du draufgekommen, Menschenmädchen.“


  Hedwig war zunächst einfach nur sprachlos. Gab es das wirklich? Sich an die Regeln der Höflichkeit erinnernd sagte sie schließlich: „Ich heiße übrigens Hedwig. Aber jetzt musst du mir alles erzählen. Ich hätte nie geglaubt, dass es wirklich Elfen gibt.“


  „Wir haben ja auch schon lange nichts mehr mit eurer Welt zu tun. Früher einmal, als ich noch sehr klein war, da waren die Elfen noch für die Wälder in eurer Welt verantwortlich. Aber beizeiten haben sie sich zurückgezogen. Ihr Menschen, ihr glaubtet allein noch an eure Technik, euren Fortschritt. Die Natur habt ihr darüber vergessen. Nicht nur das, ihr scheint es geradezu darauf anzulegen, sie zu zerstören. Die Existenz der Magie leugnet ihr, weil sie euch Angst macht, weil ihr keine logische Erklärung dafür habt. Die Elfen haben alles versucht, euch zur Vernunft zu bringen. Aber ihr Menschen seid so dumm und überheblich! Also haben wir uns zurückgezogen, in unser eigenes Reich. Nur noch selten schauen einige von uns bei euch vorbei. Und ich“, er unterbrach seine Erzählung, Hedwig listig angrinsend, „ich konnte einfach nicht widerstehen, als ich diesen Durchgang zu eurer Welt entdeckte. Ich kenne die Menschen und ihre Welt nämlich bisher auch nur aus den Erzählungen der Alten.“


  „Du sagtest vorhin, als du noch sehr klein warst, kamen die Elfen regelmäßig in unsere Welt. Du kannst aber kaum älter sein als ich, also kann das noch nicht sehr lange her sein.“


  „Wie alt bist du denn, Menschenmädchen?“


  „13, und du kannst so viel älter nicht sein.“


  Domijk begann schallend zu lachen, ja, er wälzte sich förmlich vor Lachen auf der Wiese.


  „Menschenmädchen, du bist lustig. Du bist in der Tat noch jung, sehr jung. Aber weißt du denn nicht, dass Elfen nur sehr langsam altern und praktisch unsterblich sind. Ich mag ja aussehen wie ein Kind in deinem Alter, und gemessen an unseren Maßstäben bin ich ein Kind. Aber tatsächlich zähle ich 129 Jahre.“


  „Nein, das kann ich nicht glauben!“, rief Hedwig aus.


  „Und doch ist es so.“


  „Okay, ich glaube dir ja. Es klingt nur so … unwahrscheinlich, dass du in einem Alter, wo ein Mensch schon längst gestorben wäre, immer noch ein Kind bist. Aber bitte, erzähle mir doch vom Reich der endlosen Wälder. Wie lebt ihr dort, was macht ihr den ganzen Tag und … könntest du mich dorthin mitnehmen?“


  Statt einer Antwort zog Domijk Hedwig auf die Füße, forderte sie auf: „Komm, lass uns durch deine Welt laufen, ich will so viel wie möglich sehen, bevor ich wieder zurück muss. Wenn nämlich jemand entdeckt, dass ich einfach so ein Portal benutzt habe…“


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber Hedwig konnte sich auch so denken, dass selbst Elfenkinder Ärger bekamen, wenn sie gegen die Regeln verstießen. So liefen sie zusammen durch den Wald, wobei Domijk Hedwig tatsächlich an der Hand hielt, was diese zunächst mit verlegenem Erröten quittierte. Jedoch fühlte es sich so schön an, und auch aufregend, dass sie ihm ihre Hand gern überließ. Und während sie liefen und liefen, ohne dass Hedwig darauf geachtet hätte, wohin, lauschte sie fasziniert seinen Erzählungen über die Wälder seiner Heimat, die sich endlos in alle Richtungen erstreckten. Wo die Bäume schöner, größer und grüner waren als hier. Wo die Blumen tausendmal bunter und schöner blühten und viel intensiver dufteten. Wo prachtvolle, glänzende Vögel so viel schöner sangen als sie es kannte. Wo köstlich süße Früchte im Überfluss wuchsen und der Honig aus den Blüten tropfte. Wo alle Bäche und Seen so frisches, klares Wasser hatten, dass man es trinken konnte. Wo die Häuser, in denen die Elfen lebten, nahezu unsichtbar mit den Bäumen verschmolzen. Und wieder bat Hedwig sehnsüchtig: „Kannst du mich dorthin mitnehmen? Ich würde all das sooo gern mit eigenen Augen sehen.“


  „Das wird leider unmöglich sein. Früher einmal, das weiß ich auch nur aus den Erzählungen der Alten, haben die Elfen des Öfteren Menschenkinder aus eurer Welt mitgenommen. Sie haben sie zum Vergnügen gehalten. Aber Menschenkinder wachsen und altern so schnell, dass man nicht lange Freude an ihnen hat.“


  „Was denn“, empörte sich Hedwig. „Das klingt ja so, als würdet ihr Kinder halten wie Haustiere.“


  „Und wenn es so wäre? Ist es denn etwas anderes, als das, was ihr mit den Tieren macht? Aber ich sagte ja, das wird bei uns schon lange nicht mehr gemacht. Doch selbst wenn ich dich heimlich mit durch das Portal schmuggeln würde, Claudjin wäre sicher sehr eifersüchtig.“


  „Und wer ist Claudjin?“


  „Sie und ich sind einander versprochen, als Lebensgefährten, wenn wir das entsprechende Alter erreicht haben, um den Ehebund einzugehen.“


  „Das ist aber nicht sehr fortschrittlich, bereits Kinder zu verkuppeln, sie praktisch dazu zu zwingen, sich später einmal zu heiraten. Wir Menschen suchen uns unsere Partner selbst aus, weil wir sie lieben. Na ja, zumindest in meiner Kultur. Ausnahmen gibt es selbst bei uns.“


  „Liebe? Was ist schon Liebe?“


  „Liebe ist doch das Allerschönste überhaupt“, ereiferte sich Hedwig. „Wenn zwei Menschen sich zueinander hingezogen fühlen, immer zusammen sein wollen, sich umeinander sorgen, einander helfen, füreinander da sein wollen. So wie ich für dich“, rutschte es ihr heraus, bevor sie darüber nachgedacht hatte.


  „So wie du für mich?“, fragte Domijk ungläubig. „Du kannst mich doch gar nicht … lieben? Du kennst mich doch gar nicht, hast nichts mit mir gemein. Selbst, wenn ich dich mit mir nehmen würde, selbst wenn Claudjin nicht eifersüchtig würde, sondern dich als interessantes Spielzeug ansehen würde… aber … lieben?“


  Nun, Hedwig konnte es nicht wissen, so wenig wie Domijk, der ja nichts anderes kannte, aber Elfen empfinden nicht so wie Menschen. Dir kann ihretwegen das Herz brechen, aber sie lachen nur und wenden sich ab. Genau diese schmerzliche Erfahrung machte nun Hedwig. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben hatte sie Verliebtheit gespürt, das Verlangen, mit einem Jungen zusammen zu sein, auf ihre noch so kindlich unerfahrene Art und Weise. Doch dieser wusste damit rein gar nichts anzufangen, reagierte verständnislos darüber lachend.


  „Menschenmädchen, du hast wahrlich komische Vorstellungen! Wahrscheinlich denken sich Menschen so unsinniges Zeug aus wie … Liebe, damit ihr erbärmlich kurzes Leben ihnen sinnvoller erscheint. Bei uns, da zählen andere Werte. Nun denn, es war interessant, dich und deine Welt kennen zu lernen, aber jetzt muss ich zurück durch das Portal, bevor es unpassierbar wird und vor allem, bevor jemand bemerkt, dass ich es verbotenerweise benutzt habe. Vielleicht komme ich ja mal wieder.“


  So plötzlich, wie er auf der Lichtung aus dem Nichts aufgetaucht war, so plötzlich war er zwischen den Bäumen verschwunden und nicht mehr zu sehen. Verwirrt und allein blieb Hedwig zurück.


  „Domijk!“, rief sie. „Domijk! Geh doch nicht einfach wieder weg! Komm zurück!“


  Doch alles Rufen half nichts, er war unbestreitbar weg, zurückgegangen durch dieses geheimnisvolle Portal, welches Hedwig nicht finden konnte, in seine Welt, wohin er Hedwig nicht mitnehmen wollte. Jetzt erst wurde Hedwig bewusst, dass sie die ganze Zeit über nicht einmal darauf geachtet hatte, wohin sie gegangen war. Auch die Zeit hatte sie vollkommen vergessen. Dieser Teil des Waldes kam ihr so überhaupt nicht bekannt vor. Hier war sie nie gewesen und vor allem, sie wusste nicht, welchen Weg sie einschlagen musste, um nach Hause zurück zu kommen. Zu allem Überfluss merkte sie, dass bereits die Dämmerung einzusetzen begann. Das alles war zu viel für Hedwig. Domijk hatte sie einfach sitzen lassen, hier in diesem so fremden Teil des Waldes, sie hatte keine Ahnung, wie sie den Heimweg finden sollte und die Nacht würde auch bald hereinbrechen. Hilflos weinend ließ sie sich auf einen Baumstumpf sinken und saß, die Hände vors Gesicht geschlagen, einfach so da. Wie lange? Sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Erneut ließ ein Geräusch sie auffahren, jemand oder etwas näherte sich ihr. „Domijk?“, fragte sie zaghaft, hoffend, er wäre womöglich zurückgekommen. Jedoch war es ein ungewöhnlich großer, dunkler Wolf, der aus dem Gebüsch heraus auf Hedwig zutrat. Zunächst erschrak sie fürchterlich. Doch der Wolf zeigte keinerlei Anzeichen dafür, ihr etwas antun zu wollen. Im Gegenteil, tröstend leckte er ihre Tränen ab, rieb seinen Kopf an ihr, war so zutraulich, dass Hedwig ganz automatisch sein Fell zu kraulen begann.


  „Ach, Wolf“, seufzte sie, „was soll ich nur machen? Heute scheint wirklich der Tag der merkwürdigen Begegnungen zu sein. Erst dieser Elfenjunge und jetzt ein zahmer Wolf. Aber zurück nach Hause kannst du mich wohl auch nicht bringen?“


  Zu ihrer Überraschung jedoch stupste der Wolf sie an, packte ihren Ärmel vorsichtig mit den Zähnen, bedeutete ihr offensichtlich, mit ihm zu kommen. „Nun gut“, sagte Hedwig, mehr zu sich selbst, „was habe ich schon zu verlieren?“


  So folgte sie dem Wolf ohne zu zögern, selbst als es immer dunkler wurde. Sie hielt sich dicht an seiner Seite, die Hand in seinem Fell, vertraute ihm voll und ganz. Und siehe, nach geraumer Zeit sah sie Licht durch die Bäume schimmern, stand kurz darauf vor ihrem Elternhaus.


  Wie spät es inzwischen war, ahnte sie nicht. Ihre Eltern würden sich sicher Sorgen über ihr langes Ausbleiben gemacht haben und sie würde Ärger bekommen. Aber sie war wieder daheim und das verdankte sie allein dem Wolf. Zum Abschied umarmte sie ihn und murmelte in sein Fell: „Ich danke dir für deine Hilfe. Aber jetzt musst du wieder gehen. Ich kann dich nicht mit ins Haus nehmen. Doch wenn du willst, dann treffen wir uns morgen wieder im Wald. Wenn ich keinen Hausarrest bekomme ... Gute Nacht.“


  Sie schaute dem Wolf hinterher, der als huschender Schatten im Wald verschwand, dann erst wandte sie sich der Haustür zu. Diese wurde aufgerissen, kaum, dass Hedwig geklingelt hatte. Groß war die Erleichterung ihrer Eltern darüber, dass die Tochter unverletzt wieder zu Hause war, auch wenn noch Ermahnungen folgten, dass sie künftig nicht mehr so weit weggehen sollte, dass sie den Weg zurück nicht mehr fand. Noch oft hat Hedwig in den kommenden Tagen ihren Wolf wieder getroffen, auf ihren einsamen Spaziergängen im Wald, die ihr zum Glück nicht verboten wurden. Welches Geheimnis ihr neuer Freund verbarg, ahnte sie nicht. Doch das ist eine andere Geschichte.


  Hexe Stellaluna


  Der verzauberte Wald


  Mitten im tiefen Wald, dort, wohin sich noch nie eines Menschen Fuß verirrt hat, lebte die liebreizende, junge Hexe Stellaluna ganz allein in ihrem Häuschen. Von ihrer Mutter, der weisen Hexe Hedwiga, wurde sie gründlich in die Kunst der Zauberei eingewiesen. Jedoch war Hedwiga unlängst verstorben. Seitdem war Stellaluna auf sich allein angewiesen. Mit gewöhnlichen Menschen war die junge Hexe noch nie in Berührung gekommen. Davor hatte Hedwiga, welche ihre Kindheit in einem Dorf der Menschen verlebt hatte, sie ausdrücklich gewarnt.


  „Die Menschen sind undankbare, wankelmütige Wesen“, pflegte sie stets zu sagen. „Heute suchen sie dich auf, weil sie deine Hilfe benötigen, dein Wissen um Heilkräuter, Liebestränke und Schutzzauber. Morgen schon denunzieren sie dich, weil es eben dieses Wissen ist, was ihnen Angst macht. Und dann wirst du verfolgt, weil diese abergläubischen Wahnsinnigen denken, du bist mit dem Bösen im Bunde. Dabei merkten die dummen Menschen nicht einmal, dass all die Hexen, welche sie verbrannt haben, nur unschuldige Frauen ohne jede magische Kraft waren. Denn welche Hexe, welcher Zauberer, der tatsächlich der Magie mächtig ist, würde sich freiwillig fangen, foltern und töten lassen?“


   


  So war Stellaluna in der Einsamkeit der Wälder aufgewachsen, sorgsam unterrichtet von ihrer Mutter. Solange diese noch lebte, hatte Stellaluna nie etwas vermisst. Jetzt jedoch, wo sie ganz allein war, fühlte sie sich zunehmend einsamer. So beschloss sie eines Tages, mit Hilfe ihrer Zauberkraft den Tieren, welche in der Umgebung ihres Häuschens lebten, und den Bäumen, welche um es herum wuchsen, die Fähigkeit zu sprechen zu verleihen. Fortan plauderte sie mit den Vögeln, den Eichhörnchen, Hasen, Rehen, Hirschen und erfuhr von ihnen vieles, was in der Welt vor sich ging. Und die Bäume teilten ihr jahrhundertealtes Wissen mit ihr. Es hätte sicher ein glückliches Leben sein können. Jedoch, je mehr die Jahre vergingen, je älter Stellaluna wurde, umso mehr verspürte sie eine Ungeduld, ein Sehnen, welches sie sich selbst nicht erklären konnte. So sprach sie eines Tages mit einer jungen Ricke darüber, welche soeben zwei liebreizende Kitzlein geboren hatte. Die Ricke sagte zu ihr: „Ich denke, es ist bei dir nicht anders als bei uns Tieren auch. Wir bleiben nicht allein, wir suchen uns einen Gefährten, bekommen Junge mit ihm. Du bist jetzt im besten Alter, dir ebenfalls einen Gefährten zu suchen, zu zweit glücklich zu werden, Kinder zu bekommen.“


  „Aber wie soll ich das anstellen?“, fragte Stellaluna verzweifelt. „Ich kenne sonst keine anderen Hexen oder Zauberer. Ebenso wenig kann ich einfach zu den Menschen gehen und mich dort umsehen. Davor hat meine Mutter mich eigens gewarnt.“


  Schließlich erinnerte sie sich der alten Kristallkugel ihrer Mutter, welche sie noch nie benutzt hatte. Sie suchte nach der Kugel, die Hedwiga immer dazu verwendet hatte, in die Zukunft zu blicken. Vielleicht würde ihr die Kugel jetzt helfen, etwas über die Menschen und ihr Leben in Erfahrung zu bringen oder aber, andere Hexen und Zauberer ausfindig zu machen. Unerfahren im Umgang mit der Kugel, versuchte Stellaluna etwas zu sehen. Und tatsächlich, sie hatte Erfolg. Die Kugel offenbarte ihr Einblicke in die Dörfer der Menschen, in ihre vielfältigen, tagtäglichen Verrichtungen. So wurde es zu Stellalunas liebster Beschäftigung, täglich einige Stunden den Menschen zuzusehen. Bis sie eines Tages IHN entdeckte.
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